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Friederike Mayröcker, Ernst Jandl

Rittenberg-Inszenierungen: „Meine Bilder kann man nicht abwürgen – sie würgen zurück“
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Leichenreden
für Lebendige
Er ist ein Genie an der Kamera – und
ein Meister des Mißmuts: Eine
Pariser Ausstellung feiert den Foto-
grafen Joseph Gallus Rittenberg.

ie Party ist vorbei.Verschwitzt und
ein wenigverloren steht der kleinDMann in der Mitte des Raums.

Sein Blick irrt ein letztes Mal über sein
Schöpfungen, und derMannwirkt dabei
zerfahren und verträumtzugleich. Die
mannshohen, von innen beleuchte
Bildkästen, in denen erseine Fotogra
fien exakt inAugenhöhe präsentiert, e
innern plötzlich an verlassene Wach
häuschen vor dem Königspalast ein
Märchenlandes –pompöseSymbole ei-
nes untergegangenen Reiches, vor
nen einst Operettenoffiziere paradie
ten.

Der schwarzeAnzug des Mannes is
zerknittert, dasschwarzgraueHaarsteht
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ihm in wilden Strähnen um den Schä
del. Geradenoch haben sich hier, im
Untergeschoß des PariserCentrePom-
pidou, ein paar hundertMenschen
durch den kahlen, mit grauem Te
pichboden ausgelegtenAusstellungs-
raum gedrängelt. Die Besucherhaben
oft minutenlang vor den Bildkäste
verharrt; bemüht, die Rätsel zuergrün-
den, die invielen der Fotografienver-
borgen scheinen.

Der kleineMann, der1948 im öster-
reichischen Linzgeboren ist undsich
nach seinemHeimatort Gallneukirchen
mit dem Mittelnamen Gallusschmückt,
hätte Grund,sich zufreuen über das In
teresse und denRespekt, mit dene
man hier seinen Bildern begegnet. H



Günter Grass Thomas Bernhard

Heiner Müller
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nicht sogar derLeiter der Fotografieab
teilung im Centre Pompidou, einscheu-
er, wortkarger Mensch, davon gered
daß der französischeStaateinige diese
Bilder ankaufen solle? Aber Joseph
Gallus Rittenberg spricht auch in de
Stunde des Triumphes lieber von sein
Niederlagen.„Mich als Person nimm
keiner wahr“,klagt er, „dieLeut’ gehen
einfach über mich drüber“. So hat d
vom Erfolg gestreßteRittenberg ganz
schnell zujener Rolle zurückgefunden
die er nun mal fürsLeben gewählt hat
Mißmutskomödiant einerseits,tragi-
scherUntergeherandererseits; eineExi-
stenz, wie sie aus den Büchernseines
LieblingsdichtersThomas Bernhardent-
sprungensein könnte.
Denn unbestritten ist der Fotogra
Rittenberg, der Heiner Müller alsGeist
im Gully porträtiert hat und Thoma
Bernhard als Nachtphantom amRand
eines Meeres aus Finsternis, einziem-
lich berühmter Mann. Dochebenso un
bestritten ist er ein berüchtigterKauz,
der von sichselbst sagt: „Manchmal bin
ich leider neben derSpur unterwegs“
259DER SPIEGEL 46/1995
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ein streitbarer Sonderling, dessen A
sichtenBildredakteure und schreibend
Journalisten verstören: Halbstunden
lang kann erwider den „visuellenAnal-
phabetismus“ unsererZeit wüten,gegen
die Ignoranz, die seinerArbeit häufig
entgegenschlage –dann aberverkündet
er prophetisch: „In einpaar Jahrenwer-
den meine Bilder unbezahlbar sein. D
Frage ist bloß, obich’s noch erleb’.“

Im Centre Pompidou haben sie ih
nun, im Rahmeneiner Elias-Canetti-In
stallation, einePorträtausstellung einge
richtet; im Frühjahr werden die Wiene
Festwochen dem LichtbildnerRitten-
berg eine große Werkschau widmen,
die der Künstler einenZeppelin mieten
will, um Rittenberg-Werke im Riesen
format am Himmel über Wien zu prä
sentieren.

„Installation mélancolique“lautet der
Titel des PariserProjekts, und Ritten
berg selbst behauptet,seine Autoren-
porträtsseien „lauter Nekrologe“:Lei-
chenredennicht nur auf tatsächlich Ver-
storbene wie ThomasBernhard, Helmu
Qualtinger und Werner Schwab, den
Rittenberg mit brennendem Mantel a
bildete. Sondern auch auflebendige
Fotokünstler Rittenberg: „Vitale Todessehnsucht“
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Flüchtige Blicke
in eine

beschädigte Welt
Dichter wie Friederike Mayröcker un
Ernst Jandl, die derFotograf gemein
sam auf einemSofa plazierthat; sie mit
Faschingsprinzessinnenkrone, ihn m
einerClownsnase im müdenGesicht.

Rittenberg hatseinen Bildern, von
denen viele in der Zeit, der Süddeut-
schenund in der WienerPresseveröf-
fentlicht wurden, scheinbaralles Spon-
tane undLebendige ausgetrieben. Un
doch wirken sie bei aller Inszenierun
wie Schnappschüsse, flüchtige Blicke
eine beschädigteWelt. Den angeblich
blasphemischen Regisseur Christo
Schlingensief zeigt er aufeiner ansChri-
stenkreuz montiertenSchaukel unter
düsterem Gewitterhimmel; im Hinte
grundsieht man ein zerfallendesGottes-
haus mit dem Graffito „Fürchtet euc
nicht“.

Ihn selbst treibe eine„vitale Todes-
sehnsucht an, die mich amLeben hält“,
behauptet der Künstler. Und auchseine
Bilder seien nur etwas fürBetrachter,
„die sich schwertun mit demLeben –
nur zum Umbringenfehlt ihnen halt die
Kraft“.

Stürmischer Herbstwind knattert
durchs nächtlicheParis, auf der Terrass
des Straßencafe´s wird es ungemütlich;
aber Rittenberg, der geradenoch nie-
dergeschmettert undbetrübtschien vom
Trubel der Ausstellungseröffnung,redet
sich voller Begeisterung hinein in di
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Bekennerwut des „natural bornlosers“,
des ewigenVerlierers: Ob währendsei-
ner Zeit als Bühnenbildstudent an de
Akademien inSalzburg undWien oder
später an der Münchner Filmhochsch
– immerhabe ersich deplaziert gefühlt
„auch wenn icheigentlich immer Spit-
zenwerte erreichthabe in dem, was ic
gerade gemacht hab’“.

Hin- und hergerissenzwischen Min-
derwertigkeitsangst und Größenwahn
gerät dem Fotografen Rittenberg b
heute derAlltag zur milden Katastro
phe. Am Geldfehlt es fastimmer, wes-
wegen Rittenberg in München, wo e
seit 25Jahren lebt, ineinen Dauerklein
krieg mit Pfandleihern undBankbeam-
ten verwickelt ist.Sehr komischkann er
etwa davon erzählen, wie ereinmal sei-
ne Kamera insLeihhaus tragenmußte
und tagsdarauf zu einem dringende
Termin geschicktwurde – derOpern-
sänger, dem erwenig später miteiner
russischen 150-Mark-Kamera auf d
Leib rückte, blaffte empört: „Der
Menschwill mich mit einem Spielzeug-
apparatverarschen!“

Selbst dasGeld für die Bahnfahr
nach Paris, wo ihmzwar die Ehre der
Ausstellung zugebilligt wurde, nicht
aber ein Reisekostenvorschuß,konnte
Rittenberg erst in letzter Minuteauftrei-
ben. Erwandtesich aneinenMann, der
ihm bereits früher mal geholfenhatte;
und der, so berichtet Rittenberg
schenkte ihm5000Mark.

Der Mannheißt Leo Kirch. Bei dem
hat Rittenbergschon in den siebzige
Jahren, als erselbst noch Filmschüler
war und Kirch ein nicht ganz so mächti-
ger Filmhändler, gearbeitet – als Pför
ner und Bote.Irgendwannhabe Kirch
von seinen künstlerischenUmtrieben
erfahren, erzählt Rittenberg, und bei
nem Zufallsgespräch im Aufzug erhie
er vom Chef den Auftrag, für einesei-
ner Firmen Filmplakate zu entwerfe
Rittenberg brachte es damit immerh
zu internationalen Auszeichnungen.
Mitte der achtzigerJahre warSchluß
mit den Plakaten, woran, so Rittenbe
„eigentlicheineLiebesgeschichte schu
war“ und die Erkenntnis, „daßmich nur
die Fotografie amLeben hält“. Und
weil Rittenbergs Bilder oft sämtliche
Grundregeln des Handwerksmißachte-
ten, indem sie die Abgebildeten au
dem Zentrum derBilder an denRand
rückten und die Schatten die Gesich
nahezu unkenntlichmachten, gab es im
mer wieder Streit mit den Auftragge
bern.

„Da sieht man ja nix“, klagte einma
ein fassungsloserRedakteur,Rittenberg
antwortete kühl: „Da war auch nix z
sehen.“

Trotzdem beharrte der Mann darau
daß er seine Bilder in derZeitung ge-
druckt sehenwollte und nicht als ge
rahmte Kunstobjekteaufgehängt in Ga
lerien. „Die Zeitung ist meine Galerie“
heißt einer seinerLieblingssätze. Der
jahrelange Hader mit
schnittwütigen Layou
tern und kopfschüt-
telnden Blattmacher
habe letztlich nur die
Kraft seinerArbeit be-
wiesen: „Meine Bilder
kann mannicht abwür-
gen – sie würgen zu
rück.“

Der Fotograf Rit-
tenberg tut den Men
schen undDingen Ge-
walt an. Es ist nicht die
Neugier, die ihn treibt
es sind dieBilder, die
er bereits im Kopfhat.
Wenn ereinenPorträt-
auftragbekommt,ver-
tieft er sicherst mal ins
Werk desAbzubilden-
den. Er arbeite „in Trance“, behaupte
Rittenberg, „bei mir müssen sich die
Leute in meinen Bildern beweisen
sonst mach’ich’s nicht“.

Für den SPIEGELsollte Rittenberg
einmal Günter Grass porträtieren; die
Mauer war geradegefallen, undGrass
gab Auskunft überseine Zweifel. Nach
dem Interview forderte der Fotogra
den Schriftstellerauf, sich nebeneiner
Mülltonne zu postieren. Zunächst se
Grass völlig entgeistert gewesen,sagt
Rittenberg; „aber dann habe ich ihm e
klärt, daß die Mülltonne genau dasrich-
tige Behältnis sei für die Selbstzweif
der Deutschen“.

Im SPIEGEL stieß Rittenberg mit
seiner Eingebung auf begrenztes V
ständnis. Man könne einGespräch übe
Grass und die Deutschennicht mit ei-
nem Foto präsentieren, das den Dich
als Müllmann zeige, hieß es.

Gedruckt wurde dasBild schließlich
doch. In der Hausmitteilung.Über
Würgemale anRedakteuren undLesern
ist nichtsbekannt. Y


